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Lieber alt aussehen als «alt aussehen»
Die Redewendung wäre harmlos, wenn der allgemeine Jugendlichkeitswahn den Blick aufs gelebte 
Alter nicht verzerren würde.

Es war nur eine kurze Bemerkung in den Sportnachrichten am Radio, und doch liess sie mir noch 
mehr graue Haare wachsen: «YB sah alt aus.» Die Berner Fussballer hatten gegen Lausanne 0:5 
verloren. Da war «alt aussehen» gewiss bloss als Redewendung verwendet worden, ohne jeden 
Gedanken an Menschen, die buchstäblich alt aussehen, weil sie eben alt sind. Wem ebenso buch-
stäblich graue Haare wachsen, dem sollte ja auch eine dicke Haut gewachsen sein, diesmal sprich-
wörtlich gemeint: es nicht persönlich nehmen, wenn jemand «alt aussehen» ohne Bezug aufs Le-
bensalter sagt. Auf den Index verfemter Äusserungen braucht diese Redewendung nicht auch noch 
zu kommen, aber dass sie das Alter verunglimpft, liegt auf der Hand. 

Ebenso gedankenlos wurde kürzlich Thomas Gottschalk nach einem verunglückten TV-Auftritt als 
«verwirrter Opa» tituliert oder letztes Jahr über einen Internet-Schwindel berichtet: «Das Grosi 
denkt, es habe ein Schnäppchen gemacht.» Enkel spielen da, ob vorhanden oder nicht, keine Rolle.  
«Alt aussehen» definiert der Redewendungen-Duden so: «einen schwachen, schlechten Eindruck 
machen; im Nachteil sein». Diese Bedeutung passt genau zur heutzutage verbreiteten Einstellung 
gegenüber dem tatsächlichen Alter. Geht es in der Werbung um Lebensphasen, so ist immer die Ju-
gendlichkeit das Ideal. Das gilt sogar und erst recht dann, wenn Leute fortgeschrittenen Alters an-
gesprochen werden sollen, nach dem Muster «… lässt Sie um Jahre jünger aussehen». 

Alt fühlt man sich heute erst morgen

Selbst in einer Kontaktanzeige wirbt jemand meines Alters (78) mit «jünger wirkender Ausstrah-
lung». Zuverlässig wirkt denn auch «du siehst aber jünger aus» als Kompliment. Es wird auch gern 
geglaubt; nach einer Berner Befragung von 2019* fühlten sich Menschen über 70 im Durchschnitt 
elf Jahre jünger, als sie waren, und nur gerade 15 Prozent von ihnen bezeichneten sich als alt; den 
Beginn des Alters setzten sie durchschnittlich auf 80 Jahre an. 1994 hatte eine ähnliche Befragung 
in Lausanne bei 70-Jährigen die mittlere Meinung ergeben, ab 69 sei man alt. Heute gelten Devisen 
wie «man ist so jung, wie man sich fühlt» oder «80 ist das neue 60». Dabei sehen solche Sprüche 
nachgerade alt aus.

Die Redewendung «alt aussehen» ist nicht alteingesessen. Das Digitale Wörterbuch der deutschen 
Sprache (dwds.de) beruht auf vielen elektronischen Textsammlungen, die sich auch einzeln abfra-
gen lassen. Eine Stichprobe bei der «Berliner Zeitung» ab 1945 erbringt «alt aussehen» im übertra-
genen Sinn erstmals 1976 – schon da in einem Fussballbericht, aber noch in Anführungszeichen ge-
setzt. Erst in den Achtzigerjahren tritt die Redewendung etwas öfter auf; heute ist sie, auch in 
Schweizer Medien, häufiger gemeint als das tatsächliche Aussehen einer Person. Jemandes Ausse-
hen «alt» zu nennen, könnte ja einfach realistisch sein, würde aber oft als abschätzig (miss)verstan-
den. So tief hat sich der Jugendkult schon in den Sprachgebrauch eingegraben.

Nicht alt genannt, aber so behandelt

So leichtfertig «jung» positiv und «alt» negativ bewertet wird, so verbreitet ist tatsächliche Alters-
diskriminierung – allerdings ist sie auch zunehmend verpönt. In wohl zufälliger Häufung brachte 
kürzlich «Das Magazin» auf den ersten Seiten eine Klage über den widrigen Arbeitsmarkt für die 



letzten Berufsjahre, eine Kinderbelehrung über schonendes Reden mit Alten und die Feststellung 
einer Altersmedizinerin, «verbreiteter als Sexismus und Rassismus» sei Ageism. Sie veranschaulich-
te diese Kategorisierung so: «Wenn wir ältere Menschen generell als vulnerabel und innovations-
fremd einstufen, alle Jüngeren dagegen als leistungsstark und innovativ.» Immerhin erlebe ich da 
eine positive Kehrseite: Jüngere bieten Älteren oft spontan Hilfe an.

Breiten Protest  erntete das Politologie-Duo Vatter/Freiburghaus im Oktober,  nachdem Tamedia 
über ein Interview folgenden Titel gesetzt hatte: «Das Wahlrecht ab einem gewissen Alter zu strei-
chen, würde die Dominanz der Senioren brechen.» Rahel Freiburghaus hatte das zwar tatsächlich 
gesagt, aber weder empfohlen noch verworfen; sie erhielt in einem weiteren Interview die Gele-
genheit zur Relativierung: «Mir ging es einzig darum, einen Ideenkatalog zu präsentieren.» Doch in 
seiner nächsten eigenen Kolumne, wiederum übers Abstimmungsverhalten, schrieb das Duo von 
der «Überalterung der Schweiz». Wie bei diesem Schlag-Wort üblich, blieb ungesagt, welches Mass 
denn da überschritten werde und ob das nicht mehr gesund, gerecht, erträglich oder was auch im-
mer sei. So mass-los wird seit vielen Jahren über Überalterung dahergeredet.

2011: Die «Übergreisung» fehlt uns noch!

2018: Wort ausgewischt, Ding und Sinn noch da

2024: Vom Durchschnittswert zum Gruppenzwang  
mit Seitenblick auf die Abstimmung zur Erbschaftssteuer

* zitiert in «Panorama Gesellschaft Schweiz   2024»  , Kapitel 2.3
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